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1
Im Frühling des Jahres 1828 wurde in der Stadt Tif-

lis der Edelmann Baduna Pavneli im Alter von sechs-

undzwanzig Jahren aus dem Gefängnis entlassen. Es 

war Pfingsten.

Noch im Gefängnis bekam der Edelmann seine Waf-

fen zurück: einen mit Silber verzierten Gürtel, einen 

silbernen Dolch und ein Schwert aus persischem 

Stahl mit versilberter Scheide – alles geerbt von sei-

ner vor ihm gegangenen Familie. Außerdem eine ver-

silberte Pulverflasche, die noch nach Schießpulver 

roch.

Das Gefängnis war kein Gefängnis im eigentlichen 

Sinne, sondern eine Kaserne. In den fünfundzwanzig 

Jahren, seit sie Georgien kontrollierten, hatten die 

Russen in Tiflis kein Gefängnis gebaut, wahrschein-

lich weil es keines bedurfte. Es gab Kerkerzellen in 

der alten Festung, das war alles.

Da aber der junge Pavneli von adliger Herkunft war, 

konnte er nicht zu den anderen Insassen in den Ker-

ker geworfen werden. Nein, Edelmänner hielt man in 

einem kleinen Raum in der Kaserne fest.
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Seine Entlassung kam unerwartet. Jemand musste 

sich beherzt genug gefühlt haben, beim Statthalter – 

oder sogar an höherer Stelle, beim Vizekönig  – für 

ihn vorzusprechen. Es gab keine andere Möglichkeit 

für eine so vorzeitige Entlassung. Wenn die Art, wie 

Russen ihre Gefangenen behandeln, für ihn infrage 

gekommen wäre, hätte man ihm den Schädel und 

den Schnauzer halb geschoren und ihn für weiß der 

Himmel wie lange nach Sibirien verschleppt.

Damals kursierten in Tiflis haufenweise Geschich-

ten über Sibirien, schreckliche Geschichten von di-

ckem Eis und schweren Fußeisen. Ein Priester der 

Antschischati- Basilika predigte sogar, dass Sibirien 

tatsächlich die Hölle war.

So erwies es sich als sehr hilfreich, in der Familie 

einflussreiche Taufpaten zu haben. Der junge Pavne-

li ahnte nichts von dem Gespräch, das der Grund für 

seine Entlassung war. Einmal auf freiem Fuß, blieb 

er nicht allzu lange in der Kaserne. Er wurde, noch 

unbewaffnet, auf schnellstem Wege in das Dienstzim-

mer des Obersts geführt, wo er auf einen strengen, in 

dunkles Blau gekleideten Mann traf, den er zuvor 

zwar gesehen hatte, an dessen Namen er sich aber 
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nicht erinnerte. Es war der Oberst, der Pavneli mehr 

als einmal verhört hatte.

Der Oberst klappte seine Schnupftabakdose mit ei-

nem Knall zu und wandte sich auf Russisch an Pa-

vneli:

„Wir entlassen Euch auf Befehl Seiner Exzellenz. Ihr 

könnt Euren Landsleuten dafür danken, Euch aus 

unseren Fängen befreit zu haben. Ihr hättet eine här-

tere Strafe verdient … Unterzeichnet diese Urkunde. 

Ihr versteht doch Russisch, oder?“

Baduna Pavneli lächelte nur – die Worte des Obersts 

hatte er nämlich kaum verstanden –, setzte sich an 

den Tisch und beugte sich über die unverständliche 

Urkunde.

„Unterschreibt!“, forderte ihn der Oberst auf. „Unter-

schreibt, und Eure Haft hat ein Ende. Doch müsst Ihr 

die nächsten zehn Jahre in Eurem Dorf bleiben. Ihr 

dürft es nicht verlassen. Tiflis und auch alle anderen 

Orte sind Euch verboten.“

Der junge Edelmann verstand auch dies nicht, begriff 

aber, dass er entlassen werden sollte. Also schrieb er 

„Ich stimme zu“ in georgischer Schrift an den unte-

ren Rand des Schriftstücks.



6

Der Oberst nahm an, dass dies seine Unterschrift sei. 

Entsprechend den örtlichen Gepflogenheiten nahm 

Pavneli seinen Siegelring vom kleinen Finger und 

hielt Ausschau nach Kohle, um die Urkunde zu besie-

geln. Er erhob sich, ging zum Ofen, öffnete die Ofen-

klappe und schabte mit dem Ring an der Innenwand. 

Der Oberst schaute ihn zornig an.

Pavneli drückte schwungvoll seinen Ring auf die 

Papiere, steckte ihn wieder an den Finger und erhob 

sich.

„Verschwindet“, sagte der Oberst und setzte sich an 

seinen Schreibtisch.

Mit einer Verbeugung nahm Pavneli Abschied, dreh-

te sich um und ging. An der Tür erwartete ihn ein 

Mann mit einem Gewehr und brachte ihn in den 

Raum, wo man ihm seine Waffen aushändigte.

„Meine Pistole?“, fragte der ehemalige Häftling. „Wo 

ist meine Pistole?“

Die Russen schauten einander an und schüttelten die 

Köpfe.

Die Pistole gaben sie ihm nicht zurück.

Es war am Morgen. Am anderen Ufer des Flusses sah 

er, jenseits des Kasernentors, Tiflis.
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2
Was später als „das Duell“ bezeichnet wurde, um eine 

einfache Erklärung für das zu finden, was geschehen 

war, war in keinster Weise ein Duell.

Baduna Pavneli  – den Akten nach ein Waisenkind, 

Nachkomme eines Adelsgeschlechts, das dem Fürs-

tenhaus Eristawi treu ergeben war, und Besitzer 

mehrerer Weinberge nahe dem Dorf Pawnisi – wur-

de in einen Schwertkampf mit einem russischen Offi-

zier verwickelt, der erst kürzlich ruhmreich von der 

russisch-osmanischen Front zurückgekehrt war. Das 

geschah am helllichten Tag, direkt auf dem Zugang 

zum Marktplatz, nämlich vor dem Kojori-Tor.

Es war Mittag. Pavneli kam gerade aus der Taverne, 

wo er einer Partie Backgammon zugesehen hatte.

Der Offizier plünderte einen Marktstand, der orienta-

lische Süßwaren anbot. Er zerstieß und zerschlug die 

Pyramiden aus Konfekt und Backwaren, die am Stra-

ßenrand aufgetürmt waren, und hatte offensichtlich 

sein Vergnügen daran. Der persische Händler hock-

te auf der Straße, hielt sich die Augen zu und hoffte, 

dass das Ganze bald überstanden wäre.
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Eine Menschenmenge sammelte sich, aber niemand 

wagte einzugreifen. Der Offizier war eindeutig ein 

gut ausgebildeter Schwertkämpfer und schwang die 

Klinge mit großer Selbstgewissheit, mal in einer ge-

schmeidigen Bewegung aus der Rückhand über den 

Marktstand hinweg, mal einen Stoß ausführend, mal 

nach unten schwingend. Einige in der Menge applau-

dierten, andere spornten ihn durch Zurufe an.

Der Offizier wusste, dass seine Vorgesetzten ihm da-

für die Leviten lesen würden, aber das schien ihm die 

Sache wert zu sein. Nach jedem Hieb schaute er über 

die Köpfe der Menge hinweg zu einer geschlossenen 

Kutsche. Dort saß eine Frau, die alles beobachtete, 

was er tat.

Es ging einzig und allein darum. Darum und sonst 

nichts.

Es war schwer vorstellbar, was der Frau an diesem 

Gebaren hatte gefallen können, aber wer weiß schon, 

was im Kopf eines unverkennbar adligen Offiziers 

vorgeht, der gerade siegreich aus einer Schlacht zu-

rückgekehrt ist.

Als Baduna Pavneli das sah, stellte er sich hinter den 

Rücken des Offiziers zu dem Dutzend Schaulustiger, 
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das sich um den Offizier versammelt hatte. Da stand 

er genau vor dem Fenster der Kutsche, nämlich dort, 

wo der von seinen Schwerthieben aufgekratzte Offi-

zier fortwährend hinsah. Die Ermittlungen ergaben 

keine Antwort auf die Frage, ob der junge Edelmann 

absichtlich dort gestanden hatte oder ob es nahe dem 

Kojori-Tor einfach keinen anderen Platz gegeben 

hatte.

Im Büro des Statthalters wurde niemand klug aus 

der Abschrift von Pavnelis Vernehmung, die mithilfe 

eines Dolmetschers stattgefunden hatte. Pavneli hat-

te Folgendes erklärt: „Vor über neunhundert Jahren 

schenkte mein Vorfahr dem Schiomghwimi-Kloster 

vier Dörfer. In ähnlicher Weise gehört der Boden, 

auf dem ich stand, der Familie Zizischwili. Wenn 

also zwischen mir und dem Offizier irgendetwas ge-

schah, dann ist es Aufgabe der Zizischwilis, es zu er-

mitteln.“

Das Land gehörte in der Tat der Familie Zizischwili. 

Die Angestellten des Statthalters waren so verunsi-

chert, dass sie verschiedene Fürsten der Zizischwi-

lis befragten und das altgeorgische Strafgesetzbuch 

zurate zogen, um ein besseres Verständnis davon zu 
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erlangen, wie schwerwiegend das Verbrechen war, 

das der junge Pavneli begangen hatte.

In jedem Fall hatte sich Baduna Pavneli vor die Kut-

sche gestellt. Als der Offizier fertig damit war, den 

Stand zu verwüsten, langte er in seine Hosentasche, 

zog einige Geldscheine heraus und warf sie dem per-

sischen Händler, der noch immer am Boden kauerte, 

vor die Füße. Dann spießte er mit seinem Schwert 

ein großes Stück türkischen Honigs auf, reckte seine 

Beute in die Luft und wirbelte geschickt damit her-

um, bevor er erneut zur Kutsche hinübersah und, die 

Mütze wieder auf dem Kopf, stolz darauf zuging.

Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen, bis 

auf einen Mann, der zwischen ihm und der Tür der 

 Kutsche stehen blieb. Dieser Mann war Baduna Pa-

vneli.

„Macht Platz, Herr! Macht Platz!“, rief der Offizier, 

aber Pavneli lächelte nur.

Der Oberst glaubte natürlich, dass der junge Pavneli 

die Tür der Kutsche absichtlich verstellt hatte, konn-

te es aber nicht beweisen.

Um die gebotene Diskretion zu wahren, wurden die 

Namen der Insassen der Kutsche nirgends erwähnt 
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und auch dem Oberst stand es nicht zu, sie preiszu-

geben.

Eigentlich hatte sich der Offizier nur an den Süßig-

keiten bedienen wollen. Aber niemand konnte den 

Oberst von seiner Überzeugung abbringen, dass hier 

zwei Rivalen ein Duell um die Zuneigung einer Dame 

ausgetragen hatten. Zumal Pavnelis Antworten kom-

plett unerwartet waren und die Verdächtigungen des 

Obersts begannen, sein Urteilsvermögen zu trüben.

„Macht Platz, Herr! Macht Platz!“

3
Leutnant Gekht starb im Spital der Kaserne an der 

ihm zugefügten Wunde, nur etwa fünfzehn Meter 

von dem Raum entfernt, in dem die Soldaten Ba-

duna Pavneli nun gefangen hielten. Bevor er starb, 

schaffte es der Leutnant noch, dem Oberst einen 

Brief zu schreiben, in dem er das Geschehene als 

zufällig und als unerwartetes Duell beschrieb und 
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darum bat, seinem Gegner gegenüber, mit dem sich 

ein simples Missverständnis ergeben habe, Milde 

walten zu lassen. In seinem kurzen, verworrenen 

Schreiben erwähnte Leutnant Gekht weder die Kut-

sche noch die Dame oder Damen darin und erwies 

sich so als ein Mann von Ehre. Er bat außerdem 

darum, seinen Gegner zu treffen und zu sprechen, 

was ihm das Büro des Statthalters aus Gründen un-

tersagte, die sich niemandem so recht erschlossen. 

Das überzeugte den Oberst nur noch mehr davon, 

dass der junge Pavneli den Leutnant schon vor dem 

Duell gekannt und ihm an diesem Tag aufgelauert 

hatte, um sich dieses Rivalen ein für alle Mal zu ent-

ledigen.

Als Pavnelis einflussreiche Paten – von denen einer 

bereits zum General in der russischen Armee aufge-

stiegen war – anfingen, sich für diesen einzusetzen, 

wurde deutlich, dass das Büro des Vizekönigs selbst 

die ganze Angelegenheit herunterspielen, gleichsam 

unter den Teppich kehren wollte. Daraus konnte der 

mit den Ermittlungen betraute Oberst schließen, 

dass Pavneli ungestraft davonkommen würde.

Der Oberst versuchte dennoch sein Bestes. Leut-
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nant Gekht war im Regiment sehr beliebt gewesen. 

Er mochte den Süßwarenstand zertrümmert haben, 

das machte er allerdings mit seinem Einsatz in der 

Schlacht um Jerewan auf das Vortrefflichste wett, 

außerdem beglich er seine Schulden beim Karten-

spiel immer sofort.

Es war ein kurzer Schwertkampf gewesen.

Der junge Pavneli sagte dem Oberst, er habe den Bat-

zen türkischen Honigs auf dem Schwert des Leut-

nants überhaupt nicht gesehen, außerdem habe er 

den Offizier für einen Fremden gehalten, der aus hei-

terem Himmel zugeschlagen habe.

Er war einen Schritt zurückgetreten, hatte ein Knie 

gebeugt und sein Schwert gezogen. Nach dem Ver-

nehmungsprotokoll hatte von den Schaulustigen 

niemand etwas gesehen, nur gehört, wie Stahl auf 

Stahl schlug. Zweimal. Es war der dritte Hieb, der 

Leutnant Gekhts tödliche Wunde verursachte. Er er-

starrte, versuchte seine Pistole zu ziehen, war aber 

nicht mehr in der Lage dazu.

Ein Zeuge, der selbst im Umgang mit dem Schwert 

geschult war, beschrieb es nicht als wütenden Hieb. 

Pavneli war nach vorn gestürzt und hatte zugesto-
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ßen. Der Regimentsarzt bestätigte, dass es sich um 

eine Stichwunde handelte, eine sehr tiefe, denn das 

Schwert war in Gekhts Bauch eingedrungen.

Aber man konnte Pavneli nicht einfach für den Aus-

gang des Duells verantwortlich machen. Der Oberst 

dachte, dass dieser gar nicht in der Lage wäre, den 

Vorfall zu beschreiben, sondern nur fähig, sein eige-

nes Verschulden auszudrücken.

Die Ermittlungen dauerten drei Monate.

4
Aziz-Bey, müde und gelangweilt dreinschauend, saß 

mit verschränkten Beinen und dem Rücken zum 

Meer am Wasser und starrte auf das Dorf an der 

felsigen Küste, das sich Stück für Stück zur Stadt 

auswuchs. Nicht weit entfernt war am alten hölzer-

nen Kai sein schwarzes Boot festgemacht. An Bord 

gingen zwei Seemänner ihrer Arbeit nach und doch 

schien es fast, zumindest für diesen Moment, als wür-
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de der Klang des Meeres – so vertraut und bekannt er 

ihm war – für ihn nicht existieren.

Vor kurzem waren Aziz-Bey und seine beiden Män-

ner von Batumi aus zu diesem Dorf gesegelt, das Poti 

genannt wurde. Sobald sie ihr Boot festgemacht hat-

ten, gab Aziz-Bey einigen Kindern, die am Strand 

spielten, ein paar Münzen und schickte sie ins Dorf, 

um seinen alten Freund Ashiq-Bash zu suchen.

Wie das Glück es wollte, hielt sich Ashiq-Bash tat-

sächlich gerade im Dorf auf. Er hieß eigentlich gar 

nicht Ashiq-Bash, das war nur ein Spitzname, den 

Aziz-Bey ihm verpasst hatte, weil er ihn an einen 

alten Volkshelden gleichen Namens erinnerte. Aziz-

Bey wusste, dass er ein rastloser Mann war und sel-

ten längere Zeit an einem Ort weilte, aber in diesem 

Fall hatte er keine andere Wahl, als einfach aufzu-

tauchen und zu hoffen, dass Ashiq-Bash da wäre.

Aziz-Bey plante, in seinen alten Beruf zurückzukeh-

ren, der ihn lange ernährt hatte, und genau dazu war 

er auf Ashiq-Bash angewiesen.

Aziz-Bey war nicht mehr der Jüngste. Er war alt und 

hatte es satt, in den Diensten eines anderen zu ste-

hen. Er trug einen Dolch und zwei Pistolen bei sich, 
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die unter dem Hemd im Hosenbund steckten. Anders 

als viele mochte er seine Waffen nicht zur Schau stel-

len.

Er brauchte keinen Barbier mehr, denn unter seinem 

mit tausend Edelsteinen besetzten Turban hatte er 

keine Haare mehr. Aziz-Bey war kahl und diente dem 

Pascha von Batumi als Fahnenträger.

Aber das Tragen von Fahnen war keine Aufgabe für 

einen alten Mann und Aziz-Beys Knöchel schmerz-

ten. Seine Handgelenke, seine Ellbogen und sein Na-

cken schmerzten ebenso. Er war schon oft in diesen 

Gewässern gesegelt, und er mochte das Meer nicht.

Als er so mit verschränkten Beinen auf der blanken 

Erde saß, sah Aziz-Bey, wie ein Mann aus dem Dorf 

auf ihn zugeritten kam.

Auch auf die Entfernung erkannte er Ashiq-Bash, 

seinen alten Freund und Gefährten, wie er sich im 

ruhigen Trab näherte.

Das war das Erstaunliche an der Eingebung: Es war 

nur ein Punkt am Horizont und dennoch war es ein-

deutig Ashiq-Bash, denn nur wenige Reiter ließen ihr 

Pferd sich so elegant aufbäumen, ja es fast tanzen.

„Hier bin ich und werde immer älter, während er 
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kein bisschen gealtert zu sein scheint“, dachte Aziz-

Bey und erhob sich mühsam. Er schaute auf sein 

Boot, sein großes, hässliches, dreckiges Boot, und 

übersah das Meer völlig.

An diesem Tag war die See ruhig. Auch nachts, als sie 

gesegelt waren, war die See ruhig gewesen.

Aziz-Bey wusste, dass irgendwo an der Küste, in der 

Nähe des Dorfes, ein russisches Regiment lagerte, 

und wollte von den Soldaten nicht gesehen werden. 

Der Pascha – sein Herr – verwandte keinen Gedan-

ken darauf, in welche Gefahren sich sein Diener be-

gab. Jetzt, da der Sultan gegen den russischen Zaren 

Krieg führte, war es sehr gut möglich, dass Aziz-Bey, 

der arme, erschöpfte, lang gediente Aziz-Bey, genau 

hier, an dieser Küste, getötet würde.

5
Aus irgendeinem Grund hing die Luft schwer und 

nach Heu duftend über Tiflis.
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Pavneli sah, wie eine Mutter das Gesicht ihres Kin-

des mit rotem Wein wusch. In der einen Hand hielt 

sie eine Tonschale, goss kleine Mengen in die ande-

re Hand und rieb dann kräftig über das Gesicht des 

Kindes.

Baduna erinnerte sich, wie seine Mutter sein Gesicht 

einmal auf die gleiche Weise gewaschen hatte.

Er ging den Hügel hinab zum Fluss, um über die Brü-

cke in den anderen Teil der Stadt zu gelangen. Er 

konnte die Glocken der Metechi-Kirche läuten hören 

und als Antwort von der anderen Seite des Flusses 

das Geläut des Sioni-Doms und der Antschischa-

ti-Basilika.

In den vergangenen drei Monaten war Baduna Pa-

vneli ein Bart gewachsen, der ihn allerdings nicht 

älter aussehen ließ. Er wusste ohnehin nicht, wie er 

aussah. Er war es nicht gewöhnt, in den Spiegel zu 

schauen, und hätte es, auch wenn er in der Kaserne 

einen zur Verfügung gehabt hätte, nicht getan. Ei-

nes jedoch bereitete ihm Vergnügen: der Gürtel um 

seine Hüften mit dem eingesteckten Schwert und 

dem Dolch. Endlich spürte er wieder ihr vertrautes 

Gewicht und fiel in seinen gewohnten Gang. Als er 
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die Brücke überquerte, hielt er am Rande des Markt-

platzes inne, direkt bei der Moschee. In dieser frühen 

Stunde war noch niemand unterwegs. Er machte 

kurz halt, als müsste er sich entscheiden, in welche 

Richtung er weitergehen wollte, dann folgte er den 

engen Straßen, die nun nicht mehr nach Heu, son-

dern nach Backwerk dufteten.

Er ging zur Heiliggeistkirche und sah vor sich die 

Kuppel, wie sie sich stolz erhob. Nach Badunas Be-

rechnungen musste es Pfingsten sein. Einer seiner 

Verwandten war Priester in der Heiliggeistkirche; 

das war Pater Nimos, ein Mann in seinem Alter, aber 

sehr viel gebildeter und gelehrter in Glaubensfragen.

Die Luft um ihn herum war schon schwer vom Duft 

frischer Brote und wurde umso mehr davon erfüllt, 

je höher er stieg. Das war kein Stadtteil für einen 

hungrigen Mann.

Neben der Heiliggeistkirche buken sie heiliges Brot 

in riesigen Tonöfen. Es gab vier dieser Tonöfen und 

mit jedem Atemzug sog man den Duft ein.

Eine große Gemeinde hatte sich zur Messe in der Hei-

liggeistkirche versammelt. Frauen aus der Nachbar-

schaft, Witwen, Arme und, weil es ein Feiertag war, 
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auch ein paar Herren, selbst wenn sie die Eucharistie 

viel später feiern würden. Der Priester erblickte Ba-

duna Pavneli und war sichtlich erstaunt, aber Pav-

neli machte mit einer ruhigen Bewegung das Kreuz-

zeichen, ging hinaus, setzte sich an die Mauer der 

Bäckerei und schaute auf Tiflis hinunter.

Er konnte den Ort sehen, an dem der russische Of-

fizier sein Schwert zu spüren bekommen hatte, und 

bemerkte wieder, wie hungrig er war, aber er wollte 

hier noch kein Brot kaufen.

Dann schlief Baduna Pavneli ein und schlief, bis der 

Priester ihm seine Hand auf die Schulter legte und 

ihn herzhaft schüttelte.

„Komm mit, komm mit“, sagte er und ging schnell zur 

Kirchentür. Sobald sie in der Kirche waren, drehte 

sich der Priester brüsk um und sagte: „Erwarte bloß 

keine leichte Absolution. Du hast etwas genommen, 

das Gott gegeben hat …“

Und plötzlich umarmte er Baduna und drückte ihn 

an seine Brust.

So standen sie eine Weile, bis der Priester sich löste 

und Baduna von oben bis unten musterte. Er hob die 

Finger und berührte Badunas Bart.



21

Baduna Pavneli war dünn und sah anders aus als 

sonst. Er sagte nichts.

„Du hast nicht einmal deine Taufpaten besucht und 

sie sagen, dass sie dich auch nicht sehen wollen. Sie 

haben Blut geschwitzt bei dem Versuch dich zu be-

freien“, sagte der Priester. „Jetzt musst du im Dorf 

bleiben, bleib einfach hier, denk über alles nach, 

lerne. Arbeite auf deine Absolution hin. Du musst 

Tiflis bei Anbruch der Nacht verlassen, oder die Rus-

sen werden nicht zögern, dich ins Exil zu schicken.“

„Bei Anbruch der Nacht?“ Pavneli schien überrascht. 

„Warum bei Anbruch der Nacht?“

Der Priester schaute ihn verwundert an.

„Haben sie es dir nicht gesagt? Du wurdest in dein 

Dorf verbannt und darfst es nie mehr verlassen.“

„Ja, das sagten sie mir“, sagte Pavneli, „aber ich kann 

Tadia sicher mitnehmen? Darf ich Tadia nicht se-

hen?“

„Ich habe Tadia letzte Woche besucht. Ihm geht es 

gut.“ Der Priester schaute nachdenklich. „Aber daran 

habe ich nicht gedacht.“

„Ja, Tadia. Ich nahm an, ich könnte ihn mitnehmen.“

…
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Natia Mikeladse-Bachsoliani  

760 Seiten · gebunden  

ISBN 978-3-95462-983-1 · 36,00 €

WIR EMPFEHLEN AUCH



„Da fügen sich winzige Details zu einem dörflichen 
Ganzen, das so tief in Vergangenem wurzelt, dass 
man nur staunen kann.“ 

neues deutschland

Irakli lebt in Tbilissi, als er eines Tages aus seiner kleinen Heimat-
stadt in der Nähe der wilden Berge von Swanetien eine Nachricht 
erhält: Sein altes Haus droht einzustürzen und das Dach muss 
dringend repariert werden. Während der wenigen Tage, die Ira-
kli im Haus seines Großvaters 
verbringt, ist er von Erinnerun-
gen, von der wechselhaften Ge-
schichte und den Geschichten 
des Ortes überwältigt … 

Obolé  

Aus dem Georgischen von  

Natia Mikeladse-Bachsoliani  

248 Seiten · gebunden  

ISBN 978-3-96311-039-9 · 20,00 €

WIR EMPFEHLEN AUCH



Ein wahrhaftiges Meisterwerk 
über Georgien im 19. Jahrhundert

Georgien in den 1820er Jahren. Während Russland sich 
den Kaukasus zu unterwerfen versucht, kommt der junge 
georgische Adelige Baduna Pavneli, der in Tiflis einen rus-
sischen Offi  zier getötet hat, nach verbüßter Strafe auf frei-
en Fuß. Unter einer Bedingung: Er darf die nächsten zehn 
Jahre sein Dorf nicht verlassen. Als er jedoch entdeckt, 
dass sein taubstummer Bruder Tadia verschwunden ist, 
um die vor Jahren entführte Mutter zu fi nden, macht sich 
Baduna auf die Suche …

Eine dramatische Geschichte über Entführung, Liebe und 
Krieg im Georgien des frühen 19. Jahrhunderts vom geor-
gischen Bestsellerautor Aka Mortschiladse.

Im Handel erhältlich
Aka Mortschiladse · Von alten Herzen und Schwertern 
Roman
unter Zuhilfenahme der Übersetzung ins Englische von 
Elizabeth Heighway ins Deutsche übersetzt von Marco Organo  
160 Seiten · Broschur
ISBN 978-3-96311-198-3 · 14,00 Euro


